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Das Buch


Clover hat der Liebe abgeschworen und neben ihrer Leidenschaft fürs Cheerleading nur ein Ziel vor Augen: in Princeton Medizin zu studieren. Weston ist das genaue Gegenteil. Der Leichtathlet lebt im Moment und ist ein hoffnungsloser Romantiker. Doch hinter seiner Sunshine-Fassade lauert ein stiller Kampf, der ihn von innen heraus zerstört. Weston und Clover haben ein geheimes Abkommen: nur Sex, keine Verpflichtungen, und es wird nicht darüber gesprochen. Doch da der Abschluss vom Miravalle Memorial College immer näher rückt, will Weston die Karten neu mischen – er kann seine Gefühle nicht länger ignorieren. Aber es hat einen Grund, dass Clover sich vor der Liebe verschließt. Weston muss sich fragen, ob er ein Herz heilen kann, das er nicht gebrochen hat. Und ob sie gemeinsam eine Vergangenheit überwinden können, die sie auseinanderzureißen droht. 


Die Autorin


Ronja Madeleine verbringt ihre Zeit schon immer gerne damit, von anderen Welten zu träumen, in die sie sich hineinschreibt. Ihr Leben spielt sich zwischen den Zeilen ihres neuesten Manuskripts und ihrem Heimatstrand ab. Wenn sie nicht gerade an einer Geschichte arbeitet, tanzt sie im Football-Stadion oder kreiert neue Koch- und Backrezepte. Auf ihrem Werdegang als Autorin und Hörbuchsprecherin begleitet sie vor allem ein Mantra: Wenn du nicht an dich glaubst, wird es auch kein anderer tun. Sie ist fest davon überzeugt, dass wir unser Glück stets selbst in der Hand halten.

Ronja Madeleine teilt ihr Leben mit ihren Leser*innen auf Instagram und TikTok unter @ronjamadeleine.
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Liebe Leser*innen,


dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich am Ende des Buchs eine Contentwarnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Ronja Madeleine und der Heyne Verlag





Für alle, die eine unsichtbare Last auf den Schultern tragen. 
Das, was wir erleben, wird uns bis zu unserem letzten Tag prägen. Ob wir wollen oder nicht.

Irgendwann werdet ihr jemanden treffen, der euch beweist, dass wir die Dinge, mit denen wir uns geißeln, loslassen dürfen. Und das ist der Moment, in dem ihr an den Herausforderungen, die euch gebrochen haben, wachst.
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ACHTUNG!

Du hältst den dritten Band der Cheering for Love-Reihe in den Händen. Auf der nächsten Seite findest du ein »Was bisher geschah« zum zweiten Band und dementsprechend massive Spoiler für die gesamte Geschichte von Elli und Riven sowie von Piper und Alaric.

Wenn du Band eins und zwei noch nicht gelesen hast, solltest du jetzt nach Love is like a Thunderbolt und Love is like a Tsunami suchen.

Wenn du Band eins und zwei bereits gelesen hast, geht es jetzt endlich weiter. Herzlich willkommen zurück am Miravalle Memorial College!






WAS BISHER GESCHAH …

Das zweite Semester am Miravalle Memorial College ist geschafft, doch für Piper, Elli und Clover bedeutete dieses Ende einen neuen Anfang. Es war sicher nervenaufreibend, die drei dabei zu begleiten, wie sie immer tiefer in die Familiengeschichte der Juneaus gezogen wurden.

Während Piper und Alaric ihren ganz eigenen Weg finden mussten, ließ die Vergangenheit den Mädchen keine Ruhe. Nach den Enthüllungen über ihre Mütter haben Elli, Piper und Clover alles darangesetzt, herauszufinden, weshalb Magnolia und Amabelle ihre gemeinsame Geschichte so lange verborgen haben. Ihre Nachforschungen führten sie immer tiefer in die Vergangenheit und zu einer Kleinstadt namens Little Leighton, die eine größere Rolle zu spielen scheint, als sie zunächst geahnt hatten.

Im Zentrum all dessen steht eine Nacht, die das Leben ihrer Familie für immer verändert hat. Fünfundzwanzig Jahre lang war Magnolia davon überzeugt, dass Sawyer ihre Jugendliebe Lennox umgebracht hat. Sein Pflegebruder Sawyer ist den Drogen und Geschäften eines Fremden verfallen, der sich selbst den Schattenmann nennt, und hat am Ende die Kontrolle verloren.

Ein Trauma, das Magnolia ihr gesamtes Leben begleitet und tiefe Spuren in ihrer Beziehung zu Amabelle und Gwyneira hinterlassen hat. Doch je näher die Mädchen der Wahrheit kommen, desto klarer wird, dass die Ereignisse am Farewell River weit komplizierter waren, als irgendjemand von ihnen geglaubt hat. Ein mysteriöser Dr. Carpendale hat dafür gesorgt, dass Lennox überlebt.

Währenddessen kämpften Piper und Clover mit dem Todestag ihrer besten Freundin Amberly, die auch nach ihrem Tod noch immer Zwietracht zwischen den Schwestern sät. Piper und Clover entzweiten sich, nachdem Clover erfahren hat, dass Amberly die ganze Zeit hinter ihrem Rücken etwas mit ihrer Jugendliebe Finlay hatte und sie kaltherzig hintergangen hat. Doch Piper … glaubt ihr nicht.

Und als die Mädchen denken, endlich die richtigen Fragen zu stellen, folgt die größte Enthüllung von allen: Cyrus Juneau lebt.

Doch seine Rückkehr beantwortet längst nicht alles. Warum ist er damals verschwunden? Welche Rolle spielt Little Leighton in alledem? Und was war damals wirklich zwischen Amberly, Piper und Clover?

Eines steht fest: Die Geschichte der Juneaus ist noch lange nicht vorbei.






VORWORT/GLOSSAR

Hallo, ihr Herzen!

Das erste Jahr am Miravalle Memorial College ist geschafft, doch ein weiteres erwartet euch bereits! Und mit dem dritten Semester beginnt auch eine neue Season bei den Storms Cheerleadern. Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Sommer, denn jetzt warten Florida, euer Team und eine neue Chance auf den Sieg auf euch!

Rachel hat diese Season viel vor, und mir geht es ganz genauso. Euch werden harte Prüfungen, große Herausforderungen und einige Turbulenzen begegnen. Doch auch wenn ihr fallt: Ich weiß, dass das Team da ist, um euch aufzufangen. Ich hoffe, ihr seid bereit.

We are back, and better than before! Storms are here, to rock the floor! So come on crowd, let’s say it loud: orange, white and green, a brewing storm was seen!

Und da euch auch im dritten Teil wieder Begrifflichkeiten aus dem Cheerleadingsport begegnen, habe ich sie hier für euch aufgeführt:

Rookies – neue Teammitglieder in ihrer ersten Season

Veterans – wiederkehrende Teammitglieder in ihrer zweiten Season

Fronttuck – Vorwärtssalto

Retake – Der Flyer wird, nachdem er gefangen wurde, in der Gruppe wieder auf die Füße gebracht, um direkt wieder in einen Stunt oder Basket überzugehen

Basket Toss – Ein Basket Toss ist ein Stunt-Element, bei dem es darum geht, den Flyer möglichst hoch in die Luft zu werfen, damit dieser am höchsten Punkt verschiedene Skills wie zum Beispiel einen Rückwärtssalto zeigen kann.

Full-up – Bei einem Full-up dreht der Flyer sich auf dem Weg nach oben einmal um die eigene Achse und landet in den Händen seiner Stuntgroup auf dem Stunt.

Double – Bei einem Double (Double-Full) dreht der Flyer sich zweimal um die eigene Achse, nachdem er von seinen Bases geworfen wurde.

CoEd vs. AllGirl – Ein CoEd-Team besteht auch aus männlichen Athleten, während ein AllGirl-Team nur aus weiblichen Athletinnen besteht.

Liberty – In einer Liberty steht der Flyer auf nur einem Bein auf den ausgestreckten Armen seiner Stuntgroup.






ERSTER PROLOG 

revenge

_ _ _ _ _ _ _ _

Das Ende. Ich habe nicht erwartet, dass es an einem Tag kommt, der ein neuer Anfang sein sollte. Denn als ich heute Morgen aufgestanden bin, war der Himmel wolkenlos, mein Kopf sorgenfrei. Doch jetzt flackert er in Rot und Blau, der Frieden wird von dem Kreischen der Sirenen vertrieben, und in meinen Gedanken spult sich immer wieder derselbe Film ab. Alles klingt dumpf, als würde es in einer Welt passieren, von der ich kein Teil bin: die aufgeregten Rufe, die Schmerzensschreie, mein eigener Herzschlag.

Meine innere Stimme brüllt mich an, dass ich ihm helfen muss. Dass ich etwas unternehmen, sein Leben retten muss. Doch nicht mal die Stimme meines eigenen Verstandes dringt zu mir durch, weil es sich anfühlt, als sei ich es, die in diesem Augenblick stirbt. Aber er ist es.

Die Menschen um mich herum verschwimmen zu Schatten. Meine Sicht ist so verklärt, dass ich selbst meine zitternden Hände kaum erkenne. Nur die roten Schlieren darauf. Das Blut – Beweis dafür, dass der Tod Einzug gehalten hat. Unaufhaltsam ist er über diesen Tag hereingebrochen.

Dabei war es so ein schöner Tag.

Doch jetzt ist es finster, obwohl die Sonne am Himmel steht, und alles endet mit dem Gefühl, verloren zu haben. Weil wir nie gewinnen konnten. Weil diese Verbindung vom ersten Moment an mit Schatten verwoben war.

Wir Menschen kennen sieben Todsünden. Viele davon sind mir bereits begegnet. In einem Leben, das ich um ein Haar verloren hätte.

Ich weiß nicht, ob es sein Zorn oder sein Hochmut gewesen ist, der ihn hergeführt hat, aber sie haben ihn seine Menschlichkeit vergessen lassen.

Der vernebelte Blick, seine Habgier, die ihn von innen heraus auffrisst – auffraß, denn er stirbt.

Der Neid, aus dem er die Kraft schöpfte, jemanden umzubringen, der ihn geliebt hat.

Völlerei, das ständige Verlangen nach mehr, das in Wollust endete, sorgte dafür, dass es nichts gab, das ihn zufriedenstellte. Nichts, außer uns alles zu nehmen, damit er am Ende alles hat.

Und dann ist da noch die Trägheit, mit der er das Leben betrachtet. Ein großes Konstrukt aus Sinnlosigkeit. Das Leben, das ihm jetzt entgleitet.

Er hatte alle sieben Karten auf der Hand, als er diesen Tag in Leid tränkte. Ein Spiel mit gezinktem Blatt. Und es ist nicht das erste Mal, dass ich sehe, dass seine Seele diesen Lastern verfallen ist.

Aber es ist das letzte Mal. Denn jede Hilfe kommt zu spät.






ZWEITER PROLOG 

the end of everything

GWYNEIRA


Vor neunundvierzig Jahren …


Die Anchor Bridge über dem Farewell River zu überqueren, ist, wie eine magische Grenze zu passieren. Unsere Stadt Little Leighton teilt sich in zwei Hälften: die Ostseite – wo ich herkomme – und die Westseite – wo ich mir wünsche, geboren worden zu sein. Regiert werden wir von einem Bürgermeister, der auf der Ostseite aufgewachsen ist, aber mittlerweile auf der Westseite lebt. Bürgermeister Samba ist in meinem Alter, wir waren auf der einzigen Schule, die unsere Kleinstadt zu bieten hat, und könnten dennoch nicht unterschiedlicher sein.

Ich arbeite auf der Westseite der Stadt, kleide mich wie die Leute von dort, versuche, wie sie zu sprechen, und hoffe insgeheim darauf, irgendwann eines ihrer Häuser zu bewohnen. Mehrstöckige Stadtvillen mit perfekt lackierten Holzfassaden und in Form gestutzten Hecken. Makellosigkeit, die sich wie ein Spiegel anfühlt, der jede Unvollkommenheit in meinem Leben hervorhebt.

Little Leighton sieht aus wie eine dieser Bilderbuch-Kleinstädte. Ein Ort, an dem der amerikanische Traum wahr wird. Und doch ist der in Wohlstand und Etikette gehüllte Traum der Westseite nur einen Fluss breit entfernt vom Albtraum auf der Ostseite.

An manchen Tagen fühle ich mich wie eine Schauspielerin. Wenn ich mit den Federn meiner durchgelegenen Matratze im Rücken aufwache und das Erste, was ich rieche, der Zigarettenrauch meiner Mom ist. Wenn es mich fröstelt, weil wir die Heizrechnung wieder nicht bezahlen konnten. Wenn ich dann aufstehe, eines meiner drei Kleider, die ich in einer Schneiderei auf der Westseite gekauft habe, anziehe und mich mit rabattierten Drogerieprodukten schminke, als wäre es Luxuskosmetik. Wenn ich über den Farewell River zum Regents Square spaziere und dort auf dem Markt einkaufe.

Ich tue so, als sei ich eine andere Frau, um eines Tages tatsächlich jemand anderes zu werden.

Auf dem Regents Square sind bunte Pflastersteine rings um einen Springbrunnen angeordnet, und die Plaza wird von Eschenbäumen in gepflegten Kiesbetten umringt. In Holzbuden und unter gestreiften Zeltdächern bieten Händler aus dem Umland ihre Waren an: frisch geerntetes Gemüse, Milch und Eier vom eigenen Hof, Backwaren der örtlichen Bäcker. Eine Stoffhändlerin hat etliche Rollen auf ihren Tischen ausgebreitet. Weiche Stoffe wie der, aus dem mein Kleid geschneidert wurde.

»Haben Sie Interesse, Miss? Dieser Baumwollstoff ist besonders leicht und würde sich sicher für Sommermode eignen.«

»Vielleicht ein anderes Mal«, lehne ich ausweichend ab und schenke der Dame ein höfliches Lächeln, ehe ich mich abwende.

Auf meiner Liste stehen ein paar Gewürze, Brot, Gemüse und eine Kanne Milch. Mit meiner Stelle als Sekretärin im Rathaus verdiene ich gut, aber nicht genug, um aufzufangen, dass meine Mom nur arbeitet, wenn ihr danach ist. Die Schichten im schäbigen Diner hinter dem Trailerpark sind unterirdisch bezahlt, und Mom verschläft die meisten davon. Mein Dad … existiert. Alle paar Wochen trennt Mom sich von ihm, setzt ihn vor die Tür und gibt ihm dann seine x-te Chance. Er ist zu beschäftigt mit Frauen, die jede Nacht den Namen wechseln, um zu arbeiten.

Noch ein paar Monate, noch ein paar Gehaltsschecks, noch etwas länger durchhalten, dann müssten meine Rücklagen ausreichen. Für eine eigene Wohnung, für den Beginn eines neuen Lebens. Doch bis dahin gehe ich weiterhin jeden Samstag auf den Markt und träume davon, hier zu Hause und nicht bloß Gast zu sein.

»Entschuldigung!« Ich nehme gerade einen Karton Eier entgegen, an dem ich nicht vorbeilaufen konnte, als ich seine Stimme höre. Tief, etwas rauchig, aber dennoch warm. Unsicher, ob ich gemeint bin, verstaue ich den Eierkarton in meinem übervollen Korb und drehe den Kopf.

Er meinte tatsächlich mich.

»Wie kann es sein, dass ich die ganze Woche die Augen nach dir offen gehalten habe und du mir erst jetzt wieder über den Weg läufst?« Der junge Mann legt seine Stirn leicht in Falten, den Kopf etwas schief und mustert mich so eingehend, dass ich für einen Augenblick vergesse, wie man spricht. »Verzeihung, vielleicht sollte ich mich erst vorstellen. Mein Name ist Cyrus Juneau.«

»Gwyneira Sinister«, gebe ich leise zurück und versuche, mich an ihn zu erinnern. An das pechschwarze Haar oder seine rehbraunen Augen, an die Klangfarbe seiner Stimme, aber ich finde nichts. Bis auf den Fakt, dass die Juneau-Familie jedem hier ein Begriff ist. Ein meist gesichtsloser Begriff. Wenn jemand einer der reichsten Familien des Countys angehört, hält er sich wohl bewusst bedeckt. »Du bist der Sohn von Harringford Juneau.« Ich habe von den beiden Männern gehört, zwei Brüder, die um das Erbe ihres Vaters kämpfen. Cyrus ist der ältere, in gewisser Weise der Thronfolger.

»Schuldig im Sinne der Anklage«, gibt er sofort zu und verfällt kurz in ein verlegenes Lächeln. »Du bist mir schon letzte Woche auf dem Markt aufgefallen, aber dann … warst du plötzlich weg.«

»Oh.« Ich kaschiere die bittere Realisierung mit einem Räuspern. Es gibt Unterschiede, die so groß sind, dass sie sich kaum überwinden lassen. »Das liegt daran, dass ich nicht von hier bin.«

»Aus Little Leighton?«

Ich schlucke, bereite mich darauf vor, dass der Schalk in seinen Augen Bedauern weicht. »Von der Westseite. Einen schönen Tag noch.« Er schweigt, einer seiner Mundwinkel zuckt, und bevor ihm ein als Humor getarnter herablassender Spruch über die Lippen kommt, wende ich mich ab. Es war ohnehin Zeit zu gehen.

»Gwyneira, warte!«, ruft er dann und schließt zu mir auf.

»Worauf?«

»Mich«, sagt er ganz selbstverständlich.

»Ich wüsste nicht, was jemand wie du von mir wollen könnte.« Als Kind, das auf der Ostseite geboren wurde, habe ich oft genug zu spüren bekommen, wie die Bewohner der Westseite über uns denken. Wie sie uns sehen.

»Eine Chance.« Jetzt halte ich doch an und suche Cyrus’ Blick. Scanne seine Miene nach dem Haken, nach dem Hintergedanken für seine Freundlichkeit.

Wir haben den Regents Square mittlerweile hinter uns gelassen und stehen auf einer der Seitenstraßen, an deren einem Ende der Marktplatz und am anderen der Pfad zu sehen ist, der zur Anchor Bridge führt. Befinden uns zwischen den Welten, zwischen seiner und meiner.

»Eine Chance worauf?«

»Mit dir auszugehen.« Meine nächsten Worte bleiben mir im Halse stecken.

»Wieso?«

»Weil ich an nichts anderes mehr denke als daran, dich wiederzusehen. Weil ich gern die Frau kennenlernen würde, die jede Woche auf dem Markt einkauft und offenbar alle an der Nase herumführt.«

»Weil man mir nicht anmerkt, dass ich auf der anderen Seite des Farewell River lebe?«

»Weil es dich nicht kümmert, wo du herkommst, wenn es darum geht, wo du sein willst«, korrigiert er mich und klingt dabei so selbstbewusst, dass ich auf weitere Widerworte verzichte. Für einen Moment erlaube ich mir, mir auszumalen, wie es wäre, mit Cyrus Juneau auszugehen. »Ich würde sehr gern herausfinden, wer Gwyneira Sinister ist.«

Zu sagen, er hätte mich nicht beeindruckt, wäre eine Lüge. Doch es ihm so leicht zu machen, würde mir ebenfalls nicht entsprechen.

»Vielleicht«, zucke ich mit den Schultern und setze meinen Weg Richtung Farewell River fort.

»Vielleicht?« Cyrus bleibt stehen und sieht mir fragend nach.

Ich drehe mich noch mal um, mache ein paar Schritte rückwärts. »Ich arbeite im Rathaus am Empfang«, verrate ich ihm und lächle verschmitzt. »Gib mir einen guten Grund, und ich sage vielleicht Ja.«

»Das werde ich!«, ruft er mir nach, als ich mich mit einem Lächeln im Gesicht umdrehe und den Mann stehen lasse, den viele als den Prinzen bezeichnen.






… sechs Jahre später


Der Dampf meines Tees verzerrt das friedliche Bild der Anchor Bridge über dem Farewell River zu undeutlichen Schlieren. Es war dieser Anblick, weswegen ich mich in genau dieses Haus verliebt habe. Die dreistöckige Villa mit viktorianischem Charakter thront auf Longing Hill über Little Leighton. Am äußeren Rand der Weststadt überblicke ich von der einen Seite unser wunderschönes Bilderbuch-Örtchen mit seinen glänzenden Dächern. Von der anderen aus sehen wir die seichten Schlenker des Farewell River und dahinter in den nebligen Schatten des Morgens die Trailerpark-Siedlung, die Umrisse der Wohnblöcke, meine Vergangenheit.

Noch ist die Sonne genauso hinter dem Horizont versunken wie meine Mädchen im Schlaf. Es ist die morgendliche Ruhe vor dem Sturm. Die eine Stunde, in der ich an meinem Schreibtisch vor dem Fenster sitze und im Winter die Schneeflocken beim Rieseln und im Sommer die Vögel auf ihrem ersten Flug beobachte.

Es sind diese Momente, die mich bewusst Revue passieren lassen, was für ein Glück ich hatte. Dass ich mich in einen Mann verlieben durfte, der mich auf Händen trägt. Uns ein Leben ohne Sorgen ermöglicht. Mich mit in seine Welt genommen hat, als hätte ich schon immer dort hingehört. Von dem ersten Strauß Rosen, den er mir im Rathaus überreichte, bis hin zu seinem Stirnkuss heute Morgen, der mich aus dem Dämmerschlaf holte, als er das Haus verließ, ist Cyrus Juneau ein Gentleman. Ein Mann, der seine Familie auf Händen trägt und mir im Morgengrauen zuflüstert, dass er mich immer lieben wird.


Ich muss gehen, Sommernachtstraum. Ich liebe dich, immer.


»Ich liebe dich auch, Cy«, habe ich geflüstert und kurz darauf gehört, wie die Eingangstür ins Schloss fiel.

Mit Cyrus Juneau verheiratet zu sein, bedeutet, an der Seite eines hochgeschätzten Geschäftsmannes in Kameras zu lächeln. Und es mit einem amüsierten Schmunzeln abzutun, wenn auf dem Markt darüber getuschelt wird, Gwyneira Sinister – die Frau aus dem Osten – habe sich den Erben geangelt. Wenn sie doch nur begreifen würden, dass es weder sein Geld noch sein Ruf waren, die mich fasziniert haben. Es war sein Herz, das er auf der Zunge trägt. Die Offenheit, mit der er jeden Fehler an mir akzeptiert und lieben gelernt hat. Die Selbstverständlichkeit, mit der er meinen Nichtsnutz von Vater um seinen Segen gebeten hat. Seine Fürsorge, die er mir und unseren Töchtern jeden Tag aufs Neue entgegenbringt. Weil Cyrus Juneau keine Frau und Kinder hat und sie als Statussymbol betrachtet. Er ist Ehemann und Vater mit allem, was ihn ausmacht.

Mit einem seligen Gefühl der Dankbarkeit trinke ich den letzten Schluck meines Tees, löse den Blick von der Straße, auf der Cyrus mich nach unserer ersten Verabredung gefragt hat – ein Besuch im alten Autokino von Little Leighton –, und schleiche die Treppe hinunter, um die Mädchen nicht zu wecken.

Wie jeden Morgen stehen meine Pantoffeln auf der Heizung, weil er weiß, dass ich andauernd kalte Füße habe. Wie seit dem ersten Tag, an dem wir zusammen in dieses Haus gezogen sind, hat er mir die erste Tasse Tee ans Bett gebracht und die zweite für mich auf dem Küchentresen vorbereitet. Doch anders als sonst liegt heute ein gefalteter Zettel daneben.

Ich drücke den kleinen Hebel des Wasserkochers herunter, und er fängt an zu brodeln.

Leise die Melodie von »Bitter Sweet Symphony« – unserem Hochzeitstanzlied – summend, greife ich nach dem kleinen Papier und entfalte es. Meine Augen erfassen die wenigen Worte binnen Sekunden. Mein Verstand jedoch wiederholt die zwei kurzen Sätze immer und immer wieder …

… weil mein Herz sich schlichtweg weigert, zu glauben, was ich da lese.

Sucht nicht nach mir. Lebt wohl.

Je länger ich auf die Zeile in der Handschrift meines Ehemannes starre, desto lauter wird im Hintergrund das Brodeln des Wasserkochers. Desto enger schnürt eine dunkle Vorahnung mir die Luft ab.

Mit einem Klacken springt der Hebel des Kochers um, das Blubbern wird leiser, und dieser Moment legt auch in mir einen Schalter um. Ich stürze ins Foyer, greife nach dem Telefon, als sei es mein Rettungsring, und wähle über die Kurzwahltaste Cyrus’ Nummer.


»Die gewählte Nummer ist nicht in Betrieb«, leiert mir eine Roboterstimme meine schlimmste Angst entgegen. Ich versuche es noch mal und noch mal.


»Die gewählte Nummer ist nicht in Betrieb.« Statt der Kurzwahltaste gebe ich seine Nummer händisch ein. »Die gewählte Nummer ist nicht in Betrieb.« Ich probiere es erneut – kein Erfolg.

Ungläubig starre ich auf den Hörer, halte die Luft an, weil es sich mit einem Mal so anfühlt, als würde die Welt um mich herum stehen bleiben. Dann eile ich aus dem Flur in Cyrus’ Büro. Alles sieht aus wie immer.


Fast alles.

Sein Füller fehlt. Ein schwarzer Mont Blanc, in den sein Name eingraviert war. Er liegt immer am selben Platz. Ein Geschenk von mir zur Übernahme der Firma seines Vaters. Ein Stift, der ihm so viel bedeutet hat, dass er ihn, aus Angst, er würde ihn verlieren, nie mitnahm – weg.

Fahrig streichen meine Finger über die Buchrücken im Regal und bleiben an einer Lücke hängen. An der Stelle, wo das alte Märchenbuch stand, aus dem Cyrus’ Mutter ihm und seinem Bruder Clive vorgelesen hat – verschwunden.


Er ist verschwunden.

In einer Mischung aus Schock, Verzweiflung und tiefer Trauer geben meine Knie nach. Ich rutsche am Bücherregal hinunter auf den Boden und presse mir automatisch vor dem ersten Schluchzen eine Hand auf den Mund, um die Mädchen nicht aufzuwecken.


Die Mädchen. Es läuft mir eiskalt den Rücken runter.

Schwankend rappele ich mich auf, renne durch das Foyer, stolpere polternd die Treppen in den ersten Stock hinauf und stoße die Tür des Kinderzimmers auf.

»Mommy?« Amabelle hat sich in ihrem Bett aufgerichtet, ihr blondes Haar gleicht meinem und steht ihr verstrubbelt vom Kopf ab. Mein Herz wird schwer.

Mit drei langen Schritten stürme ich zu Magnolias Babybettchen, und als ich sehe, dass sie drinliegt, die Äuglein geschlossen, breche ich zusammen.

Ich höre das Rascheln von Amabelles Bettdecke, wie sie ihre winzigen Füße auf den Boden aufsetzt und mit den patschigen Schritten einer Dreijährigen zu mir kommt. Rühren kann ich mich erst, als ich ihre Hand spüre, die mich am Arm berührt, die mich wach rüttelt.

Nicht nur ich wurde von meinem Ehemann verlassen.

Auch sie wurden von ihrem Dad verlassen.

Nichts daran ergibt Sinn. Alles daran will mich ersticken. Doch hier geht es nicht nur um mich. Meine Töchter brauchen mich. Ich werde ihnen nicht dasselbe antun wie meine Mutter mir.


Ich muss gehen, aber sei dir sicher, dass ich immer nur dich lieben werde.


Es war kein Abschied wie jeden Morgen. Es war der letzte Abschied. Es war der Moment, der mein Leben in ein Davor und ein Danach teilt.






1. KAPITEL 

dark temptation long gone

GWYNEIRA


Wenige Tage vor der Abschlussfeier …


»Ich dachte schon, Sie würden gar nicht mehr auftauchen.« Meine Stimme echot in der leeren Lagerhalle und erfüllt diesen Ort mit zweifelndem Spott.

»Aber, aber, Madame. Habe ich Sie jemals hängen lassen?« Dr. Carpendale tritt aus dem Schatten eines Metallregals und faltet seine Hände vor dem Körper. »Was verschafft mir die Ehre, Sie heute Abend hier zu sehen?«

»Ich feuere Sie.«

»Verzeihung?« Ein schmaler Streifen Mondlicht fällt auf das Gesicht des Doktors und offenbart eine Narbe, die sich über sein linkes Auge zieht.

Ich habe oft ausgeblendet, wie finster die Welt ist, aus der Carpendale kommt. Eine Welt, die ich auf keinen Fall in das Leben meiner Enkelinnen bringen darf. Amabelle und Magnolia haben bereits zu viel gelitten.

»Ziehen Sie sich zurück. Aus all meinen Angelegenheiten. Ihre Dienste werden nicht länger benötigt, und ich wäre froh, Sie niemals wiederzusehen.« Mit gerecktem Kinn schließe ich den Gürtel meines Mantels fester um meinen Körper. Einen Mann wie Dr. Carpendale hält man nur in Schach, wenn er keine Schwäche wittert, die er ausnutzen kann. »Haben Sie die Akten?«

»Natürlich«, säuselt er in einer Mischung aus geheuchelter Unterwürfigkeit und Arroganz, die ihm unter der Schärpe seines albernen Zylinders hervorquillt. »Aber gestatten Sie mir vorher eine Frage.«

»Nein.«

»Nicht jeder Auftrag ist abgeschlossen«, erwidert er, und ein selbstgefälliger Zug umspielt seine schmalen Lippen. In einer unerträglich langsamen Geste zieht er die Akten unter seinem Mantel hervor.

»Vergessen Sie das.« Ich reiße ihm die Mappen aus der Hand. »Cyrus ist weg. Oder tot. Ich weiß es nicht, und es kümmert mich nicht länger. Geben Sie’s zu, Carpendale. Dieses eine Mal«, ich komme einen Schritt auf ihn zu, um ihm in die Augen zu sehen, »haben Sie versagt.«

»Geben Sie tatsächlich auf, Madame? Als Sie damals zu mir kamen –«

»War ich eine gebrochene Frau. Aber das ist vorbei. Ich habe meine Familie gefunden, habe sie wieder zusammengebracht, aber das wissen Sie.« Weil Dr. Carpendale überall seine Augen und Ohren hat. »Ich baue meine Familienallianz wieder auf. Dabei kann ein Gauner wie Sie mir nicht helfen. Vernichten Sie alle Aufzeichnungen. Und rufen Sie mich nie wieder an.«

»Sie tun so, als kämen wir nicht von derselben Seite der Stadt«, lacht er arrogant und schlägt den Kragen seines Mantels hoch. »Sie und ich, Mrs. Juneau, wir sind einander ähnlicher, als Sie denken.«

»Und dennoch gibt es zwei sehr entscheidende Unterschiede. Erstens: Als ich auf die Ostseite kam, um Sie zu finden, hatte ich dieser Seite der Stadt bereits den Rücken gekehrt. Sie wählen dieses Leben jeden Tag aufs Neue. Und zweitens: Sie werden sich niemals ändern. Ich hingegen bin nicht die, die Sie in mir sehen.« Ich habe lange darauf gehofft, der Rattenfänger von Little Leighton könnte Cyrus eines Tages aufspüren und mein Blatt damit wenden. Aber der Punkt, an dem ich mir eingestehen muss, dass das nicht mehr als verzweifelte Hirngespinste sind, ist längst überschritten.

»Es ist immer schmerzlich, seine beste Kundin gehen zu sehen«, sinniert er vor sich hin und klingt dabei so melancholisch, als hätten wir eine tiefere Verbindung.

»Sie finden bestimmt genug andere Menschen, die Sie dafür bezahlen, alte Leichen auszugraben.«

»Sicher. Aber mit Ihnen hat alles angefangen. Das hat schon etwas von dem Ende einer Ära, meine Liebe.« Dr. Carpendale fährt sich nachdenklich übers Kinn und nickt mir zu. »Wenn Sie Ihre Meinung doch noch ändern, wissen Sie, wie Sie mich erreichen.«

»Dazu müsste die Hölle zufrieren«, schnaube ich und wende mich ab.

»Selbst zum Teufel habe ich gute Kontakte«, ruft Carpendale mir nach, und ich zweifle nicht im Geringsten daran.






2. KAPITEL 

hopefully

CLOVER


Am Tag der Abschlussfeier …


Geschwollene Reden über die Zukunft und eine Welt der unbegrenzten Möglichkeiten suggerieren, dass wir immer eine Wahl haben. Was wir studieren, wer wir werden oder welchen Weg wir einschlagen. Die Abschlussfeier des letzten Miravalle-Jahrgangs ist für viele hier ein Ende. Für mich, die ihren Blick während der Zeremonie immer wieder zu Weston schweifen ließ, sich hinreißen ließ, zu hoffen, dass jetzt endlich Ruhe einkehrt, bedeutet sie einen Anfang. Oder sollte ich sagen: bedeutete?

Denn wie es aussieht, haben wir nicht immer die Wahl. Verwandtschaft zum Beispiel: Familie suchen wir uns nicht aus, Familie haben wir. Und allem Anschein nach haben wir einen Großvater.


Mein Name ist Edward Constance, ich leite die Constance-Scholarship-Foundation. Aber ihr kennt mich eher unter dem Namen Cyrus Juneau. Ich … bin euer Großvater.


Noch vor fünf Minuten dachten wir, es wäre vorbei. Die Geheimnisse, die dunkle und verdrehte Familiengeschichte. Gerade eben war Cyrus Juneau nicht mehr als ein Fragment eines Lebens, das lange vor unserer Zeit existierte. Jetzt ist er unsere Gegenwart.

Keine von uns sagt ein Wort, niemand bewegt sich. Piper krallt sich so fest in meinen Arm, dass sie mir die Durchblutung abschnürt. Elli neben mir hält die Luft an, und ich … starre in die sonnenlaubbraunen Augen eines Fremden. Es ist dasselbe Braun, das mir begegnet, wenn ich in den Spiegel schaue. Wenn mich Pipers Blick trifft oder der von Mom.


Sie war wie ich, hatte seine braunen Augen, wispert Grandmas Stimme in meiner Erinnerung.

»Sie lügen«, stößt Elanor hervor.

»Ich fürchte nicht.« Elli reißt den Kopf zu mir herum. Meine Stimme ist nicht mehr als ein unterschwelliges Wabern. Ein Raunen, das nur Elanor und Piper erreicht. »Er hat unsere Augen. Dein Haar, Elli …«

»O mein Gott«, keucht Piper neben mir und schlägt sich eine Hand vor den Mund.

Der fensterlose Raum schließt uns mit all den Gedanken ein, die sich in diesem Moment in meinem Kopf überschlagen. Die grellen Leuchtstoffröhren über uns spenden kühles Licht, das zu der Gänsehaut in meinem Nacken passt. Und in all dem Weiß der Wände, dem Grau des gefliesten Bodens, der Farblosigkeit der Sitzpolster steht ein Mann im Anzug.

»Ich habe mir lange ausgemalt, wie es sein würde, euch zu treffen. Überlegt, was ich sagen könnte, um den Schock etwas abzumildern. Mir ist bewusst, wie das aussieht. Ich nehme an, eure Großmutter hat euch erzählt, was damals passiert ist, und ihr habt euch eine Meinung gebildet.« Die Wärme seiner Stimme kollidiert mit der eisigen Atmosphäre. Die Gelassenheit in seinen Worten überlagert meine Unruhe wie ein verzerrender Filter.

»Was wollen Sie?« Der Druck auf meiner Brust lässt meine Stimme hart klingen, sorgt dafür, dass es mir mit jedem Atemzug schwerer fällt, meine Lunge ganz zu füllen.

»Meine Enkelinnen sehen. Die vielleicht letzte Chance nutzen, euch zu sagen, dass ich euch nie vergessen habe. Euch nicht, meine Töchter nicht, meine Frau …« Er wird von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Elli, Piper und ich zucken bei dem Geräusch zusammen. »Ja bitte?«

»Entschuldigen Sie, Sir. Sie müssen in zwei Minuten aufbrechen.« Es ist die Frau, die uns hergebracht hat. Sie hat die Tür einen winzigen Spaltbreit geöffnet, steht aber mit dem Rücken zu uns.

»Verstehe. Danke, Chastity.« Die Tür wird wieder geschlossen. »Ich werde heute Abend für ein paar Wochen das Land verlassen. Ihr habt sicher etliche Fragen. Doch leider mahlen die Mühlen dieser Angelegenheit langsam. Wenn ich in zwei Monaten noch am Leben bin, werden wir uns wiedersehen. Ihr werdet eine Einladung zum Constance-Scholarship-Foundation-Ball erhalten, und mit ein wenig Glück kann ich dann alles aufklären. In der Zwischenzeit könnt ihr euch jederzeit bei meiner Assistentin melden. Chastity arbeitet schon sehr lange für mich. Solltet ihr irgendetwas brauchen –«

»Was soll das heißen, wenn Sie in zwei Monaten noch am Leben sind?!«, platzt es fassungslos aus Elli heraus. Genau dieser Satz ist es, den mein Hirn versucht, in seine Einzelteile zu zerlegen und wieder zusammenzusetzen, bis er Sinn ergibt. Aber das tut er nicht. Nichts hiervon.

»Es bedeutet, dass ich sterben könnte. Auf die eine oder andere Weise. Deswegen musste ich euch heute sehen, obwohl ich euch nichts sagen kann. Deshalb habe ich auf dieses Treffen bestanden. Ich muss jetzt leider gehen. Elanor. Piper. Clover.« Er sieht jede von uns für einen Augenblick an. »Ich riskiere mein Leben damit, hier zu sein. Doch wenn das dazu führt, dass ich in ein paar Wochen die Chance bekomme, euch kennenzulernen, war es das wert. Hoffentlich bis bald.« Hoffentlich.


Auf seinen Gehstock gestützt, zieht er an uns vorbei, klopft von innen an die Tür und wird von mehreren Securities in Empfang genommen. »Es war mir eine Ehre, euch drei zu treffen.« Ein letzter Blick aus fremd-vertrauten Augen, dann ist er weg.

»Was ist gerade passiert?« Piper klingt leer und vollkommen verloren. Sie hört sich an, wie ich mich fühle. Das Bedürfnis in mir, mich nach der versteckten Kamera umzusehen, wächst immer weiter.

Es klopft wieder an der Tür, und bevor eine von uns reagieren kann, betritt Chastity den Raum. Ihr Blick fällt auf unsere Hände. Ich habe nicht gemerkt, wie ich meine Finger mit denen von Elli und Piper verschränkt habe.

»Was ist hier los?«

Die junge Frau schaut mich an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, schluckt und richtet den Kragen ihres Blazers. »Mein Name ist Chastity Cinna. Hier …« Sie zieht einen Zettel aus der Hosentasche. »… sind meine Handynummer und eine E-Mail-Adresse. Egal, was ihr braucht, scheut euch nicht, danach zu fragen.«

»Das Einzige, was wir brauchen, sind Antworten«, blafft Piper und reckt das Kinn.

Der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau ist mitleidig, fast entschuldigend. »So ziemlich alles andere hätte ich euch zusichern können, doch das nicht. Wenn ihr einen Moment benötigt, um euch zu sammeln, könnt ihr gern noch hierbleiben. Um eine Sache muss ich euch allerdings bitten. Mr. Constance hat viel riskiert, um heute herzukommen. Wenn jemand davon erfährt, dass er hier war, ist er tot, bevor er im Flieger sitzt. In …« Sie wirft einen prüfenden Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »… etwa sechs Stunden wird er so weit weg sein, dass ihr mit euren Müttern oder eurer Großmutter sprechen könnt. Er sagte, dass das wahrscheinlich das Erste sein wird, was ihr unternehmt.«

»Gibt es nichts, was Sie uns sagen können?« Meine Wut wandelt sich in Hilflosigkeit.

Chastity schüttelt bedauernd den Kopf. »Lasst mich wissen, wenn ihr Hilfe bei irgendetwas benötigt. Mr. Constance war sehr deutlich, es soll euch an nichts fehlen.«

»An nichts, außer der verfluchten Wahrheit«, murmelt Elli und sieht zu Boden. Sie ist müde. Müde von all den Fragen, von dem Gefühl, bei allem außen vor zu sein. Und da ist sie nicht die Einzige.

»Wir werden uns wiedersehen. Und bald, wenn alles gut geht, werdet ihr hoffentlich verstehen, warum es keinen anderen Weg gab.« Es ist die kryptischste Verabschiedung, die sie hätte wählen können, mit der Chastity langsam den kahlen Konferenzraum verlässt. Sie dreht sich nicht noch mal um, reagiert nicht, als Piper ihr ein verzweifeltes »Sie wissen doch was!« hinterherruft, und hinterlässt einen dicken Nebel zwischen uns. Nebel, der alles in Ungewissheit und die böse Vorahnung, nicht im Ansatz fassen zu können, was dieses Treffen zu bedeuten hat, hüllt.

WESTON

Suchend wate ich durch Grüppchen aus stolzen Eltern, begeisterten Professoren und Studierenden in langen Roben. Ich blicke in etliche Gesichter, finde darin Freude, Euphorie, in manchen auch Sehnsucht oder Rührung. Doch Clovers Miene, als sie endlich, gefolgt von Piper und Elanor, zurück auf das Feld kommt, ist die einzige von blassem Schock gezeichnete. Ich will sofort zu ihr, remple versehentlich jemanden an, winke, in der Hoffnung, dass sie mich sieht. Doch während Riven und Ricky ihre Freundinnen in Empfang nehmen, spaltet Clover sich von der Gruppe ab.

Ohne meinen Freunden Bescheid zu geben, eile ich ihr nach, verfalle in einen Laufschritt und lande in einem langen Gang unterhalb des Stadions.

»Clover!« Sie bleibt ruckartig stehen und dreht sich um. »Warte.« Ich schließe zu ihr auf und erkenne den verzerrten Ausdruck auf ihrem Gesicht jetzt noch deutlicher. »Was ist passiert?«

Sie holt Luft, formt Worte, die ihr nicht über die Lippen kommen, und rauft sich letztlich das rote Haar. »Wes, wir …«

»… reden nicht, schon gut«, winke ich ab und erlaube mir, ihr eine Hand auf den Arm zu legen. »Was kann ich tun?«

»Ich … will einfach nur weg.« Ihre Stimme klingt dünn, als hätte sie jede Kraft verlassen. Es schmeckt mir nicht, dass ich ihr nicht helfen darf. Aber ich kann etwas anderes tun.

»Okay, ich bringe dich raus und rufe dir ein Taxi, das fährt dich zurück zum Campus. Wie klingt das?« Clover nickt, antwortet nicht und lässt zu, dass ich ihr eine Hand auf den Rücken lege, um sie hinauszubegleiten.

Wie gern würde ich mit ihr in dieses Taxi steigen. Das Schweigen beenden. Aber sie sieht mich nur noch mal an, bevor sie einsteigt und sagt: »Wir sehen uns nach dem Sommer, Wes.«

Dann ist sie weg.






3. KAPITEL 

when past turns into present

CLOVER


Sechs Stunden später …


Als wir das erste Mal hergekommen sind, kam uns das Haus in Davis Islands vor wie die schattige Villa der Addams Family. Mystisch, düster und irgendwie aus der Zeit gefallen. Grandma hat dieses Haus gekauft, um einen Ort zu schaffen, an dem die ganze Juneau-Familie zu Hause sein kann. Vor ein paar Wochen habe ich darüber noch gespottet, weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie aus diesem durch Lügen und Erpressungen verbundenen Haufen je eine Familie werden sollte. Mittlerweile sieht selbst meine pessimistische innere Stimme das anders. Nun allerdings steht uns ein Erdbeben der Stärke Cyrus Juneau bevor.

»Wieso gibt es für so was kein Handbuch!«, jammert Piper und verschränkt mit hochgezogenen Schultern die Arme vor dem Körper.

»Handbuch?« Elli sieht genauso verwirrt aus wie ich.

»Ja. Eine Anleitung, wie wir Grandma, die vor einem halben Jahr von den Toten auferstanden ist, sagen, dass der Mann zurück ist, wegen dem diese Familie beinahe zerstört worden wäre.« Während ich in brenzligen Situationen in einen rationalen Überlebensmodus schalte und versuche, mich mit Fakten über Wasser zu halten, kocht Piper über. Bis dann alles, was ihr auf der Seele liegt, in einem quirligen Schwall an Schimpftiraden aus ihr herausplatzt – oder in der Forderung nach einer Anleitung.

Die Sechs-Stunden-Frist von Chastity ist seit einer Viertelstunde abgelaufen, und genauso lange ist es her, dass wir aus dem Taxi gestiegen sind und uns vor der Haustür unserer Grandma versammelt haben. Nur geklingelt haben wir noch nicht.

»Grandma hatte auch keine Anleitung, als sie uns erzählt hat, was mit Lennox passiert ist. Wir bekommen das hin.«

»Ah, also übernimmst du das Reden? Tu dir keinen Zwang an, Ells. Ich für meinen Teil würde mich lieber vor den Augen von Professor de Valois auf seine französischen Büffellederschuhe übergeben, als Grandma zu erzählen, welchen Namen die nächste Abrissbirne trägt, die vielleicht – oder auch nicht, denn er könnte ja sterben – in unser Leben einschlägt.« Piper macht dramatische Anführungszeichen in der Luft und schüttelt ihr blondes Haar.

»Na schön, ich werde jetzt klingeln, und wir bringen’s hinter uns«, stößt Elli mit einem schweren Seufzen aus und wartet ein knappes Nicken von uns ab, dann drückt sie den runden Messingknopf neben dem gravierten Schild, auf dem in kunstvoll geschwungenen Lettern der Familienname prangt.

Ein tiefes Läuten erklingt wie aus einem alten Uhrenturm und danach die Stimme unserer Grandma. »Einen Moment!« Kurz herrscht absolute Stille. Ich traue mich nicht zu atmen, bis das Klimpern des Schlüsselbunds ertönt, der im Schloss gedreht wird. »Oh«, kommt es Grandma überrascht über die Lippen. Sie trägt einen glänzenden Morgenmantel aus silbrigem Satin und schnürt sich den Gürtel fester um die Taille. »Ist alles in Ordnung?«

Wir sind unangemeldet hier aufgetaucht, weil keine von uns das Risiko eingehen wollte, sich am Telefon zu verplappern. Also bringe ich ein mehr oder weniger überzeugendes Nicken zustande, während Elli unsere Grandma fragt, ob wir kurz reinkommen dürfen.

»Ich schätze deine Höflichkeit, Elanor, aber sie ist nicht nötig. Ihr seid hier jederzeit willkommen.«

Das wird sich vermutlich gleich ändern, wenn sie begreift, wie groß die Probleme sind, die wir mit in ihr Haus bringen.

»Was ist los?«, fragt Grandma, während sie uns durch den langen Flur führt, an dessen Ende sich das Wohnzimmer mit dem Wintergarten befindet. Sie bleibt mitten im Raum stehen, und die Kulisse könnte kaum idyllischer sein. Im steinernen Kamin prasselt ein Feuer – wenn man aus North Dakota kommt, kann man wohl auch im Sunshine State nicht davon ablassen. Die Wandleuchten werfen goldenes Licht an die schlicht gemusterte Tapete, und im Zentrum steht Grandma in ihrem langen Satinmantel und mit Lockenwicklern in den Haaren, es ist grotesk. »Nun sagt schon, ist etwas passiert?«

Ich sehe zu Piper, die weicht meinem Blick sofort aus und stößt Elanor mit dem Ellenbogen in die Seite. »Vielleicht«, Elanor räuspert sich, um das Zittern in ihrer Stimme loszuwerden, »sollten wir uns setzen.«

»Himmel, ist jemand gestorben?«

»Ähm –«

»Wartet!« Grandma hebt mahnend die Hand, legt sie für einen Wimpernschlag an ihre Nasenwurzel und sammelt sich. »Ihr setzt euch schon mal, ich bringe eine Kanne Tee.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wirbelt sie mit fliegendem Mantel herum und eilt aus dem Zimmer.

»Wird sie ausflippen?«, zischt Piper, sobald Grandma außer Hörweite scheint, und macht ein paar Schritte rückwärts, bis sie sich in einen der Ohrensessel neben dem Sofa fallen lässt. Das Wohnzimmer des Davis-Islands-Hauses ist ein riesiges Cluedo-Brett, zusammengewürfelt aus so vielen verschiedenen Möbelstücken, Stilrichtungen und Jahrzehnten, dass es ein stimmiges Bild ergibt.

»Keine Ahnung«, flüstere ich zurück und setze mich zu Elanor auf das braune, mit Nieten gesteppte Ledersofa. »Aber wenn du es nicht schaffst, dich ein kleines bisschen zusammenzureißen, werde ich ausflippen, Pipes!«

Untermalt vom Pfeifen der Teekanne, verdreht meine Schwester die Augen und lässt die Luft mit aufgeplusterten Wangen entweichen.

»Vielleicht überlasst ihr tatsächlich mir das Reden«, wirft Elli ein und strafft die Schultern, weil Grandma mit einem Tablett beladen das Wohnzimmer betritt. Eine Kanne, vier Tassen inklusive Unterteller, eine Zuckerdose und ein Milchkännchen. In aller Seelenruhe schenkt Grandma uns von der dampfenden, goldgelben Flüssigkeit ein, verteilt die Tassen und fasst dann ausgerechnet Piper ins Auge.

»Ihr drei benehmt euch, als sei jemand vom Blitz erschlagen worden. Was ist hier los?«

»Es ist niemand gestorben, aber vielleicht wirst du dir das gleich wünschen«, platzt es piepsig aus Piper heraus, die daraufhin einen hastigen Schluck aus ihrer Tasse nimmt und sich prompt die Zunge verbrennt.

Gestresst schließe ich die Augen, zähle innerlich mit flatternden Lidern bis zehn und werfe meinem Zwilling einen kleinen Todesblick zu. »Es wird auch niemand sterben«, stelle ich dann bemüht beherrscht klar und puste in meine Teedampfwolke, um die brühwarmen Kräuter abzukühlen.

»Und wessen Tod wünschen wir uns dann heute?« Ich habe noch immer Probleme, Grandma einzuschätzen. Es könnte Sarkasmus oder der Versuch eines Witzes gewesen sein. Oder aber der Unterton bedeutet, dass wir drauf und dran sind, ihren Geduldsfaden zu überspannen.

»Heute auf der Abschlussfeier kam eine Frau zu uns, die sagte, es gebe da jemanden, der dringend mit uns sprechen will. Daraufhin hat sie uns zu einem der Konferenzräume im Sunset Stadium geführt und …« Elanor holt einmal tief Luft und stellt ihre Tasse auf dem Couchtisch ab. »… und dort hat ein Mann auf uns gewartet, der sich dann als Cyrus Juneau vorgestellt hat.«

Elli das sagen zu hören, kommt mir vollkommen absurd vor. Zu Recht, wie es scheint, denn kaum haben die Worte ihren Mund verlassen, weiten sich die Augen unserer Grandma. Ihre Lippen teilen sich, und ihr entfährt ein erstickter Laut, der sich wieder in ratlosem Schweigen verliert. Ihre Teetasse umklammert sie so fest, dass ich fürchte, das zarte Porzellan könnte jeden Moment brechen. Und so ungläubig, wie ihre eisgrauen Iriden zwischen uns hin- und herspringen, ist es viel mehr ihr Herz, das gerade einen Riss erleidet.

»Hat … hat er noch etwas gesagt?«

Elli versucht, die kryptischen Aussagen unseres Großvaters zusammenzufassen, doch egal, wie man es dreht und wendet, die ganze Situation ist ein Pulverfass. »Du hast nichts mehr von ihm gehört, nachdem …«

»Nachdem er mich verlassen hat?«, fragt Grandma mit Verbitterung in der Stimme und schüttelt resigniert den Kopf. »Nein. Ich habe damals alle gefragt, die etwas wissen könnten. Cyrus’ Bruder, seine Eltern, die Sekretärin des Büros, doch er hatte sich bei niemandem abgemeldet. Sehr lange habe ich darauf gehofft, dass er eines Abends durch die Haustür spaziert und eine gute Erklärung dabeihat. Die Schlösser habe ich bis heute nicht austauschen lassen … Aber irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Amabelle war am Boden zerstört. Sie hat ihren Vater vergöttert, und nach einem Jahr mussten wir die Hoffnung aufgeben. Magnolia kann sich nicht an ihn erinnern, aber Belle … sie hat es nie verkraftet, dass er uns verlassen hat. Ihr Dad … war ihr Held.« Das Echo von Grandmas Worten hängt sich wie eine Eisenkugel an mein Herz. Verlassen zu werden, ist ein Schmerz, von dem sich nur die wenigsten erholen. Ich habe es am eigenen Leib erfahren.

»Und nun?« Piper hat die Beine auf den Sessel gezogen und ihre Arme um die Knie geschlungen. »Was passiert jetzt?«

»Traut ihm nicht.« Die Endgültigkeit vertreibt das Zittern in Grandmas Stimme. »Cyrus hat immer einen Plan, ein höheres Ziel, das er verfolgt. Solange er nicht hat, was er will, wird er sich wieder bei euch melden.«

»Vorausgesetzt, er überlebt«, wirft Piper spottend ein und schüttelt den Kopf. »Das ist doch alles absurd.«

»Ist es. Aber es ist sicher nur die halbe Wahrheit. Welches Ass auch immer in seinem Ärmel steckt, er wird es ausspielen. Und nach allem … Jemand, der dazu fähig ist …« Grandma unterbricht sich.

Gwyneira Juneau ist das Porträt einer beherrschten, erhabenen Frau. Doch genau diese Fassade bröckelt jetzt. Wir alle haben sie, eine Schwachstelle, die immer mehr Macht über uns haben wird als wir über sie. Und ich will mir gar nicht ausmalen, wie tief die Wunde aufklaffte, als sie an einem einzigen Tag alles verlor.

»Bis zur letzten Minute, bevor er ging, hätte ich diesem Mann mein Leben anvertraut. Doch dass er es fertiggebracht hat, uns das anzutun, hat mich eines Besseren belehrt. Vertraut ihm nicht, egal, was er sagt. Vielleicht habt ihr dann eine Chance, herauszufinden, was er will. Seine Familie hätte er auch in den letzten neunundvierzig Jahren kennenlernen können. Hat er aber nicht.«

»Also warten wir?«, frage ich und weiß gar nicht, ob es an Piper und Elanor oder Grandma gerichtet ist.

»Ich denke schon. Und bitte«, Grandmas Blick huscht zum Kaminsims, der über und über mit Bilderrahmen vollgestellt ist, »sagt euren Müttern erst mal nichts davon. Amabelle wäre außer sich, und solange wir nicht wissen, was das zu bedeuten hat, mache ich mir zu große Sorgen. Das letzte Jahr war kräftezehrend, für uns alle. Magnolia ist gerade erst wieder auf die Füße gekommen, eine erneute Hiobsbotschaft … Lasst uns warten. Bis wir die Sache besser einschätzen können. Ich will sie nicht belügen, ich will nur nicht –« Für ein paar Sekunden schließt Grandma die Augen, und es löst sich eine stumme Träne, die ihr über die Wange perlt.

»Dann warten wir. Ich habe auf dem Weg hierher ein bisschen recherchiert, und dieser Ball, von dem Cyrus gesprochen hat, findet alle fünf Jahre immer am ersten Montag im August statt. Das ist die erste Woche des neuen Semesters. Bis dahin gibt es ohnehin nicht wirklich was zu erzählen«, schlägt Elli vor. »Mom ist gerade so glücklich«, flüstert sie und verknotet die Hände im Schoß. »Ich will nicht, dass das schon wieder vorbei ist.«






4. KAPITEL 

everything falls apart

PIPER


Einen Monat später in Charleston nach dem Streit mit Clover …


Wenn wir als Kinder um Spielzeuge gestritten haben, hat Mom uns immer damit gedroht, eine dritte Tochter ins Haus zu holen, die alles bekommt, worum wir uns zoffen. Und bei jeder Kabbelei hat das Wunder gewirkt. Aber was passiert, wenn ich mich mit meiner Schwester darum streite, ob unsere tote beste Freundin eine unehrliche Betrügerin war oder Clover die Lügnerin ist? Oder ob ich mir das einrede, weil ich die Antwort längst weiß …



Fass mich nicht an, Piper, hallen Clovers Worte in meinem Kopf wider. Ich glaube, du hast nicht nur vergessen, wer ich bin, sondern auch, wer du bist. Wie kannst du nur?


Seitdem meine Schwester diesen Satz gesagt hat, ist alles aus dem Ruder gelaufen. Mir entglitten.

Für mich war Amberly Skydale immer das Mädchen, das mir in der ersten Klasse ein Taschentuch geschenkt hat, als ich nicht aufhören konnte zu weinen, weil sie Clover und mich in unterschiedliche Klassen gesteckt haben. Sie hat mich angelächelt, und nachdem ich ihr erzählt habe, was los ist, sagte sie: »Dann bin ich jetzt deine Schulschwester, während Clover nicht da ist.«

Amberly hat mich vor dem Ertrinken gerettet und von da an keine Gelegenheit ungenutzt gelassen, mit mir gegen meine Angst zu kämpfen. Sie war immer für mich da, hatte immer einen Rat, war der einzige Mensch außerhalb des Blakesley-Hauses, der Clover und mich als zwei Individuen betrachtet und jede von uns auf ihre Art geliebt hat.

Für mich war Amberly die allerbeste Freundin, die ich mir jemals hätte wünschen können. Egal, welche Krise wir durchgemacht haben.

Es gibt in beinahe jeder Highschool-Serie dieses eine Duo. Die Freundinnen, von denen sich alle wünschen, sie hätten so jemanden. Jemanden, der nur fragt: »Was kann ich tun?«, wenn du anrufst, weil du eine Leiche verschwinden lassen musst. Amberly war der Mensch, der nicht mein Zwilling und deswegen meine Verbündete war – sie hat sich jeden Tag ganz freiwillig dazu entschieden, Teil unseres Lebens zu sein. Und bis zuletzt habe ich daran geglaubt, sie wäre dieser Mensch auch für Clover gewesen. Doch seitdem Clove die Finlay-hat-mich-wochenlang-mit-Amberly-betrogen-Bombe hat platzen lassen und auf dieser Geschichte beharrt, als hinge ihr Leben davon ab … frage ich mich, ob ich wirklich weiß, was für ein Mensch Lee war.

Jeden Tag starre ich an die Decke meines Zimmers, anstatt rüber zu Clover zu gehen. Mache Frühstück für uns beide und esse doch allein.

»Gib ihr Zeit. Manchmal dauert es, bis der richtige Zeitpunkt kommt, um mit jemandem zu sprechen.«

»Wie kannst du immer so ruhig sein?«

»Damit ich jemanden wie dich auffangen kann, Birdy.« Ich höre das Lächeln in Alarics Stimme selbst durchs Telefon, und es vertreibt die dunklen Wolken für einen Augenblick. Aber wie viel Zeit ist genug, um diese gnadenlose Funkstille zwischen mir und der Person zu ertragen, der ich sonst alles sage? »Wann hast du es das letzte Mal probiert?«

»Also eigentlich …«

»Du hast nicht mit ihr gesprochen?«, schlussfolgert mein Freund, und ich vergrabe das Gesicht murrend in meinem Kissen.

»Ich wollte. Doch jeden Zentimeter, den ich Clovers Worte näher an meine Erinnerungen von Lee heranlasse …«

»… desto weniger bleibt übrig?«, fragt Alaric, und ich nicke, schiebe allerdings gleich ein hmmm hinterher, weil er mich natürlich nicht sehen kann. Gleichzeitig wünsche ich mir zum tausendsten Mal diesen Sommer die Zeit zurück, in der unser größtes Problem war, dass Ells unsere Cousine und unsere Grandma eine vermeintliche Hexe war.

»Birdy«, es raschelt am anderen Ende der Leitung, »es ist normal, dass du dich so kurz nach ihrem Todestag an den schönen Dingen festhalten möchtest. Alles, was den Schmerz erträglicher macht, wollen wir nicht loslassen. Vielleicht solltest du wenigstens die Möglichkeit in Erwägung ziehen, Teile davon infrage zu stellen. Sonst wird das ewig so weitergehen. Clover ist ja nicht der Typ, der einknickt.«

»Sie ist Grumper«, gebe ich zurück und will lachen, aber mir kommt nur ein Schniefen über die Lippen, weil meine Schwester mir so verflucht fehlt. Während sie auf der anderen Seite dieser Wand sitzt.

Nach unserem Streit dachte ich, es würde wie immer irgendwann der Punkt kommen, an dem wir es nicht mehr aushalten und eine an die Tür der anderen klopft, weil wir einander vermissen. Weil wir zusammen in dieses Leben geboren wurden und es sich nicht richtig anfühlt, die andere auszuschließen. Mittlerweile sind es über vier Wochen, der halbe Sommer ist um, und sobald wir zurück nach Tampa fliegen, wartet dort nicht nur ein gemeinsames Zimmer auf uns, sondern auch der zweite Akt unseres Familiendramas. Und das Einzige, was ich von ihr bekomme, ist Schweigen.

»Sie ist verletzt. So habe ich sie nur nach der Trennung von Finlay erlebt. Es ist schwer, sie so sehr zu treffen, dass sie alle Brücken abbrennt. Aber ich habe offenbar alles abgefackelt, was wir jemals aufgebaut haben.«

»Glaubst du ihr?«

»Ich will nicht glauben, dass sie lügt. Clover ist der ehrlichste Mensch, den ich kenne. Trotzdem kann ich einfach auch nicht glauben, dass all die Jahre mit Amberly eine Lüge waren. Das ergibt genauso wenig Sinn. Ich würde alles dafür geben, um sie wiederzubekommen, Alaric.« Flüsternd, mit brüchiger Stimme spreche ich das aus, was ich die ganzen letzten Wochen schon denke: Wenn Lee noch da wäre … dann wäre jetzt alles anders.

***

Dieser Sommer versinkt in einem Meer aus Tränen, die ich erneut um meine beste Freundin weine, dichtem Nebel aus unausgesprochenen Fragen sowie Vorwürfen, die zwischen Clover und mir hängen, und in den Schatten meiner schlaflosen Nächte.

Die Tage werden einander immer ähnlicher, stiller, angespannter. Bis ein lautes Poltern mich aus meiner Starre aufschreckt und in den Flur hechten lässt. Am unteren Ende der Treppe steht Clover und neben ihr der Grund für den Lärm: ihr Koffer.

»Was wird das?«, frage ich mit kratziger Stimme, fühle mich, als würde ich auf Eierschalen balancieren, weil wir so lange nicht miteinander gesprochen haben. »Clove.« Es ist keine Frage, es ist eine Bitte darum, nicht mehr schweigen zu müssen.

Leise die Luft ausstoßend, dreht mein Zwilling sich zu mir um. »Ich fliege zurück nach Tampa.« Ihre Worte treffen mich wie eine Ohrfeige.

Nach Antwort ringend, steige ich die Treppe hinab, stelle mich neben sie, suche in ihrer Miene nach irgendwas, das mir nicht wie eine Eiswüste entgegenkommt. »Clove«, flehe ich wieder, diesmal leiser, weil ich keine Kraft mehr für Tränen habe.

»Was, Piper? Es gibt keinen Grund für mich, diesen Ort noch länger zu ertragen. Mom und Dad sind auf Barbados, meine Schwester hält mich für eine Lügnerin, und alles in dieser Stadt erinnert mich daran, dass mich wirklich jeder hier verraten hat. Ich habe genug!« Fest entschlossen greift sie nach dem Henkel ihres Koffers, doch ich halte sie zurück.

»Das Semester beginnt erst in drei Wochen«, ist das Erste, was mir einfällt.

»Nichts davon hört sich an wie Ich glaube dir, Clover. Also lass mich gehen.«

Meine Finger liegen immer noch um ihren Arm. »Ich will dir ja glauben, aber …« Ich lasse die Hand sinken.

»Aber du tust es nicht. Mehr muss ich nicht hören, danke«, versetzt Clover tonlos.

»So ist das nicht.« Jetzt bricht meine Stimme doch, und ich kann dem Brennen in meinen Augen nicht mehr standhalten.

»Ach nein?« Clover wirbelt zu mir herum und fuchtelt wild gestikulierend durch die Luft. »Dann ist es also nicht wahr, dass du in den ganzen letzten Wochen nicht einmal gefragt hast, was damals gewesen ist? Hast du mir zugehört? Hast du gefragt? Hast du irgendetwas anderes getan, als mich eine Lügnerin zu nennen und Amberly auf einen verschissenen Thron zu heben?« Ihre Atmung geht stoßweise, Clovers Wangen und ihr Hals sind von roten Flecken übersät.

»Verstehst du denn nicht, dass das für mich genauso schwer ist?«

»Doch, Piper, ich verstehe sehr gut. Ich habe sie auch verloren! Aber offenbar schon lange, bevor sie gestorben ist. Und Finlay gleich mit. Dass sogar du mir jetzt in den Rücken fällst, ist das Letzte, was ich gebraucht habe.« Ein leises Zischen. Mehr ist dieser Vorwurf nicht, und er trifft mich mit einer solchen Wucht mitten ins Herz, dass nur noch Leere zurückbleibt.

»Ich bin dir nicht –«

»Du glaubst mir nicht, Piper! Mir! Wir sind Zwillinge, Herrgott, ich habe dich noch nie angelogen! Wie oft hat Lee gelogen?« Ich schlucke. »Wie oft, Piper?«

»Ich … Sie …«

»Ständig. Sie hat andauernd gelogen, und du hast es ihr immer verziehen. Und trotzdem bin ich es, die du eine Lügnerin genannt hast. Ich bin hier fertig.« Sie sieht mich nicht mal mehr an, nimmt sich nur ihren Mantel und ihre Handtasche von der Garderobe.

»Clove, bitte.« Sie reagiert nicht.

Meine Schwester reißt die Haustür auf, tritt ihren Koffer auf die Veranda und verschwindet mit einem lauten Knall aus Charleston. Denn jetzt ist nicht nur Lee fort, sondern auch Clove.

CLOVER

Sieben Schritte bringen mich zum Taxi, das vor dem Haus auf mich wartet. Ich lade meinen Koffer ein, der beinahe so schwer wiegt wie mein Herz, lasse mich auf die Rückbank fallen und presse gerade so hervor, dass ich zum Flughafen will. Danach habe ich nichts mehr: keine Luft, keine Ruhe, keine Pause zwischen meinen leisen, unterdrückten Schluchzern.

Ich bin allein und dennoch nicht so einsam wie in dem Haus, aus dem ich soeben geflohen bin. Wie in der Gegenwart der Person, die sonst mein Seelenmensch ist.






5. KAPITEL 

becoming her

ELANOR


Zur gleichen Zeit in Tampa Bay …


Wir Menschen verpacken die Lügen, die wir uns selbst erzählen, gern in Sprichworte. Damit wir die Täuschung nicht bemerken. Der Treibstoff unserer Seelen ist Hoffnung, und wann immer der uns ausgeht, flüchten wir. Deshalb sind die schrecklichsten Bösewichte in Geschichten diejenigen, die nichts mehr zu verlieren haben.


Die Zeit heilt alle Wunden.



Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich die nächste.


Floskeln, die nur eine Aufgabe erfüllen: Sie trösten uns über den Schwebezustand hinweg, in dem unsere Seele sich befindet, wenn wir etwas verloren haben: Menschen, Chancen, Sicherheit.

Ich dachte, ich würde all diese Dinge nie wiederbekommen. Hätte meine Familie für immer verloren, bis ich eine neue bekam, die meine Wunden heilt – nicht die Zeit. Mein Traum von einem besseren Leben ist an der Realität zerschellt, bis ich mich dazu entschieden habe, die Scherben wieder aufzusammeln. Also habe ich mich rausgekämpft – und dahinter warteten das Miravalle, meine Storms, ein Urteil, das meinen Dad endlich bestraft. Er hat mir meine Sicherheit genommen. Und sie kam mit dem Ende meiner Zeit in Liberty City nicht zurück. Der Neuanfang in Tampa Bay hat keine Wunder gewirkt, es wurde eher schlimmer. Weil Gefühle wie Angst, Hilflosigkeit und Schuld in uns wohnen und nicht an einen Ort geknüpft sind. Also musste ich sie annehmen, habe sie geteilt, bis die Last nicht mehr so schwer war, dass sie mir die Luft abgeschnürt hat. Und dann konnte ich sie loslassen.

All das hat sich früher angefühlt wie eine dichte, dunkle Unheilswolke, die über mir schwebte und mich überallhin verfolgt hat, egal wie sehr ich versucht habe, vor ihr zu fliehen. Mittlerweile sind die Wolke und ich enge Freundinnen.

Sie mit Dr. Isobel in ihre Bestandteile zu zerlegen und jedem davon seine Macht zu nehmen, hat sie nicht mehr angsteinflößend, sondern zu einem Teil von mir gemacht. Teile, die ich jetzt nacheinander angehe. Sie aufarbeite, verstehe und sie so hinter mir lasse.

Es hat seine Zeit gebraucht, bis ich mich dazu überwunden habe, eine Therapeutin aufzusuchen. Misstrauen war lange mein zweiter Vorname. Mich jemandem anzuvertrauen, den ich noch nie gesehen habe, kam mir absolut unmöglich vor. Vor allem jetzt, da mein Dad hinter Gittern sitzt und ich mit Menschen gesegnet bin, die nur mein Bestes wollen. Dr. Isobel hat drei Sitzungen darauf verwendet, mir zu erklären, dass es nicht am Leid einer Person gemessen wird, ob wir Hilfe verdienen. Dass wir alle nicht miteinander vergleichbar sind, dass es kein nicht schlimm genug gibt, das uns für eine Therapie qualifiziert.

Also war ich den ganzen Sommer über zweimal die Woche in ihrer Praxis. Saß ihr gegenüber in einem Sessel und habe mir nach dem Drama, all der Suche und den Kämpfen, die das letzte Jahr für uns bereithielt, die Zeit genommen, mich um meine Seele zu kümmern. Nach allem wäre mir beinahe der Treibstoff ausgegangen, aber wenn Dr. Isobel mich auf eines gestoßen hat, dann, dass Hoffnung etwas ist, das wir in uns selbst finden.

In drei Wochen startet das neue Semester, das sind noch sechs Sitzungen, bevor wir in die nächste Runde starten. Eine neue Runde Miravalle, Storms und eine weitere Dosis der geheimnisvollen Memoiren der Juneau-Familie. Es wird wohl nicht ruhiger werden und schon gar nicht vorhersehbarer. Aber ich werde besser damit umgehen können, weil ich endlich die Unterstützung habe, die ich schon lange gebraucht hätte. Und trotzdem gibt es Dinge, auf die uns niemand vorbereiten kann.

Die uns den Boden unter den Füßen wegreißen. Und die uns Flügel wachsen lassen.

Vier verpasste Anrufe von Piper, während ich heute Vormittag bei Dr. Isobel war, einer von Clover. Keine von beiden hat eine Nachricht hinterlassen, Clover werden meine Nachrichten nicht zugestellt. Ich versuche noch mal, die Zwillinge anzurufen, doch bei Piper ist dauerhaft besetzt, und bei Clove geht nur die Mailbox ran.

»Hey Clove, muss ich mir Sorgen machen? Ruf mich bitte zurück, ich war bei Dr. Isobel«, hinterlasse ich ihr eine Voicemail.

Ich stelle den Klingelton auf sein Maximum und betrete schließlich die Küche meiner Mom. An der Spitze von Davis Islands, fußläufig zum Tampa General Hospital, wo sie jetzt arbeitet, hat Grandma ihr eine Wohnung besorgt. Endlich ein Ort, an dem sie sich sicher fühlt und lernen kann, dass das Leben nicht so trostlos sein muss, wie es für sie die letzten Jahre gewesen ist.

»Immer noch kein Erfolg?«

»Nur die Mailbox«, seufze ich und lege mein Handy mit dem Display nach oben auf dem Tresen ab. »Bei Piper ist besetzt, ich habe Alaric jetzt geschrieben. Hoffentlich weiß der wenigstens, ob es ihr gut geht.«

»Bestimmt. Amabelle und Jeremy haben sie nicht angerufen, ich denke, das ist ein gutes Zeichen«, versucht Mom, mich zu beruhigen, und schaltet mit einem Klick das Radio ein. Florida F.M. kommt leise im Hintergrund rauschend aus dem kleinen Kasten. Diese Geräuschkulisse spannt eine rosa Seifenblase um uns, die mich daran erinnert, wie ich das Kochen gelernt habe. »Sie melden sich, Elsie. Und bis dahin widmen wir uns Bobby Flay.« Im selben Moment, als sie seinen Namen sagt, zieht Mom unser zerfleddertes Bobby-Flay-Kochbuch aus der obersten Schublade eines Küchenschranks.

»Wie hast du…?«

»Ich habe es gemeinsam mit ein paar anderen Sachen aus der Wohnung geholt, nachdem dein Vater verurteilt worden war und bevor die Wohnung zwangsgeräumt wurde.« Meine Finger fahren über die glänzende Folierung des Einbands, über die zerknickten Ecken und die leichte Wellung des unteren Rands, den ich vor Jahren versehentlich in Gemüsebrühe getränkt habe.

»Du hast es gerettet«, murmle ich vor mich hin, fasziniert davon, ein Fragment meines alten Lebens in den Händen zu halten. Etwas, das Mom uns bewahren konnte. Denn auch wenn sich vor Gericht herausgestellt hat, dass mein Dad nie der war, für den ich ihn gehalten habe, war meine Beziehung zu Mom echt. Unsere Freundschaft, die Kochabende, die etlichen Folgen von Bobby Flays TV-Kochshow, die wir nach getaner Arbeit als kleines Ritual angesehen haben. Wie wir noch beim Abendessen Pläne für das nächste Menü geschmiedet haben, Mom, die meine Küchenchefin und beste Freundin war. Das alles ist in diesem Kochbuch konserviert.

»Öffne es, Elsie«, drängt Mom, und ich sehe sie kurz an, erkenne die Aufregung in ihren Augen.

Vorsichtig schlage ich das Buch auf und finde neben einem Rezept für Ofenkartoffeln einen säuberlich gefalteten Zettel, der im Gegensatz zum Kochbuch neu ist. Das Papier ist so gefalzt, als hätte es in einem länglichen Briefumschlag gesteckt, also lege ich Bobby Flays Rezeptsammlung auf die Arbeitsplatte und klappe den Brief auseinander.

Es ist ein Gerichtsbescheid. Genauer gesagt sind es zwei.

»Die Scheidung ist durch?«, hake ich nach, um sicherzugehen, dass ich verstehe, was ich hier lese.

»Und dein Antrag auf Namensänderung ebenso, Elanor Juneau«, spricht Mom das aus, was mein Hirn nicht begreift. »Die Briefe kamen heute früh. Jetzt ist er weg. Ich bin geschieden und heiße wieder Juneau.«

»Und ich auch«, erwidere ich mit einem Lächeln und lege die Papiere zur Seite. »Magnolia und Elanor Juneau«, male ich mit einer großen Geste in die Luft, als stünde ich auf einer Bühne und würde den nächsten Auftritt ankündigen. Von nun an geht es in diesem Stück nur noch um die Frauen dieser Familie. Um Mom und mich, die endlich ihr eigenes Skript schreiben können, ohne die geißelnde Regie meines Dads. Um Grandma, Piper, Clover und Tante Amabelle.

»Ich habe es vermisst, eine Juneau-Frau zu sein«, gibt Mom zu und klingt dabei weniger melancholisch und viel mehr nach Abenteuerlust. »Jetzt sind wir dran.«

Ich schlucke meine Bemerkung über den letzten Juneau-Mann herunter, weil ich Grandma mein Wort gegeben habe, Mom, solange es geht, zu beschützen, und setze stattdessen ein Grinsen auf. »Und? Was nun?«

»Jetzt zaubern wir deine Lieblingspancakes, und ich berichte dir von den guten Neuigkeiten, die ich habe«, erklärt Mom und holt scheppernd eine Rührschüssel aus dem Schrank unter der Spüle.

»Wieso musst du mich mit deinen Pancakes bestechen?« Skeptisch ziehe ich eine Braue hoch, während ich ihr den Eierkarton gebe und dann den Kühlschrank öffne.

Mom kichert leise. »Nun ja, weil ich auf deine Zustimmung hoffe.«

»Lass hören.« Ich reiche ihr Milch und Butter.

»Weißt du, wie ich kochen gelernt habe?«

»Nein, vielleicht erinnerst du dich, dass ich vor ein paar Monaten nicht mal wusste, wo du aufgewachsen bist, Mom.«

»Eins zu null für dich«, gesteht sie mir zu und fängt an, das Mehl in den Messbecher auf der Waage zu kippen. Wenn Mom konzentriert ist, zieht sie einen Mundwinkel hoch – genau wie ich – und lässt ihn erst locker, als die Anzeige auf exakt acht Ounces springt. »Ich habe auf einer einzelnen Kochplatte, die wir für 11.98 Dollar im Angebot in einem Baumarkt gekauft haben, meine allerersten Pfannkuchen gebraten. Irgendwann haben wir eine zweite Platte gestohlen, weil 37.98 Dollar für uns ein halbes Vermögen waren.«

»Mom!«, stoße ich empört aus und gieße versehentlich zu viel Milch in den Messbecher. »Oh, jetzt werden es Pancakes für drei Personen. Du hast sie geklaut?«

»Oh, Elsie«, lacht Mom und kippt etwas Mehl nach, »die meisten Zutaten, mit denen er mir das Kochen beigebracht hat, waren gestohlen.«

»Er?«

»Lennox.« Die Art, wie sich Moms Stimme jetzt verändert, weicher wird, ist bei Dad nie passiert. »Er hat mir gezeigt, wie sich ein Haufen Diebesgut in ein Drei-Gänge-Menü verwandeln lässt. Bevor …« Mom stockt, schlägt ein Ei auf und räuspert sich. »Bevor er angefangen hat zu dealen, hatte er die Abendschicht in einem Restaurant auf der Westseite von Little Leighton. Er war ein Naturtalent und hat, auch nachdem sie ihn gefeuert haben, weitergekocht. Das waren die zwei Stunden am Abend, in denen wir vergessen haben, dass wir in einem schäbigen Trailer am Rande des Parks saßen. Wenn wir gekocht haben, waren wir andere Menschen.«

»Warum wurde er entlassen?«

»Weil sie rausgefunden haben, dass er im Trailerpark und nicht auf der Westseite wohnt. Weil es viele Menschen in Little Leighton gab oder immer noch gibt, die die Eastsider als niedere Gesellschaft betrachten.« So etwas zu hören, kommt mir vor wie eines der hypothetischen Szenarien aus Professor Grimms Ethikseminaren, in denen er mit bizarren Sinnbildern eine Erkenntnis aus uns herauskitzeln will. Aber es ist echt. So echt, dass Mom einen Moment schweigend den Mixer anschmeißt und erst, als das Röhren verklingt, weiterspricht. »Jedenfalls wollte er immer Koch werden, sich an einer Gourmetschule ausbilden lassen und eines Tages ein Restaurant gründen.«

»Das ist ein toller Traum.«

»Jetzt wird er wahr.« Moms Augen leuchten, sodass das Eisgrau darin fast warm wirkt. »Hier in Tampa. Er hat sich an mehreren Kochschulen beworben, und eine hat ihn tatsächlich angenommen.«

»Also triffst du ihn noch?« Ich habe mich wirklich bemüht, meine Neugier zu zügeln, doch jedes meiner Worte trieft vor zurückgehaltenem Quietschen. Mom nickt verhalten, wartet meine Reaktion ab, aber ihre Vorsicht ist unbegründet. »Mom, das ist fabelhaft!«, quieke ich und wirbele den Pfannenwender wie einen Zauberstab durch die Luft.

»Wirklich?«

»Natürlich!« Ich lege den Spatel weg und greife nach ihren Händen. »Bist du glücklich, wenn er bei dir ist?«

»Sehr«, bestätigt sie und nickt heftig. »Ich glaube, ein Teil von mir hat nie aufgehört, ihn zu lieben. In all den Jahren.«

»Wenn man dem philosophischen Determinismus glaubt, ist alles, was passiert, vorherbestimmt, Mom. Wenn ihr euch wiederfindet und es sich so anfühlt wie früher, dann soll es genau so sein.«

»Und das ist okay für dich?«

»Machst du Witze? Ich habe mir fast fünf Jahre ansehen müssen, wie du schlecht behandelt wurdest. Wenn es jemanden gibt, der dir das bietet, was du verdienst, stehe ich als dein Cheerleader in der allerersten Reihe, Mom.«

»Danke, Elsie«, wispert sie gegen die Tränen in ihren Augen und reißt sie plötzlich auf. »Der Pancake!«, zischt meine Mom und stürzt zum Pfannenwender, um den Teigfladen in der Pfanne vor dem Anbrennen zu retten. »Glück gehabt.«

»Dann sind die guten Neuigkeiten, dass meine Mom ihre Jugendliebe datet?« Verschmitzt ziehe ich die Unterlippe zwischen die Zähne.

»Ehrlich gesagt treffen wir uns seit dem Gespräch im Diner wieder.«

»Mom!« Empört stemme ich die Hände in die Hüften. »Ich will alles wissen!«

»Wenn du mir vorher sagst, ob es ein Problem für dich wäre, wenn er hier einzieht? Die Kochschule ist ganz in der Nähe, und mit dem Lehrgeld –«

»Mom, fragst du mich gerade, ob ich einverstanden bin, wenn Lennox in deine Wohnung zieht?«

»Erstens ist es Grandmas Wohnung, und zweitens: nein. Ich frage dich, ob du so weit bist, dass es wieder einen Mann in meinem Leben gibt, der auch Teil deines Lebens wird, Elsie. Nach allem, was dein Vater getan hat, wäre es verständlich, wenn du Zeit brauchst, um es zu verdauen.«

Diese Version meiner Mom habe ich so lange vermisst. Sie sieht mich, und das ist mit keinem anderen Gefühl aufzuwiegen. »Danke, Mom. Ich könnte nicht glücklicher für euch sein. Wirklich. Aber«, ich strecke einen Zeigefinger in die Höhe, »ich habe eine Bedingung.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Ihr müsst mich zu einem Dinner hier bei dir einladen. Ich muss ihn doch kennenlernen, wenn er der Richtige ist.«

»Ich bin mir sicher, dass er sich riesig darüber freuen würde, Elsie«, strahlt Mom mich an und legt mir einen Arm um die Schulter, damit sie in der anderen Hand die Kelle mit dem Teig halten und eine weitere Portion in die Pfanne gießen kann. Nach genau diesem Gefühl habe ich mich so lange gesehnt, und es jetzt zurückzubekommen, setzt eine große Scherbe in mir wieder an ihren rechtmäßigen Platz.

Während der letzte Pancake durchbackt und ich meinen Kopf an Moms Schulter lehne, um den süßen Geruch, das leichte Gefühl um mein Herz und das leise Rauschen des Radios in mich aufzunehmen, ertönt der Nachrichtenton meines Handys.

Ich löse mich aus Moms Umarmung und sehe eine SMS von Clover auf meinem Display aufleuchten.


Clover – 17:37 Uhr 
Bin gerade in Tampa gelandet, sehen wir uns später bei Grandma?






6. KAPITEL 

it never gets easier, you just go faster

WESTON

Der erste Tag unseres Lebens markiert den Startblock, von dem wir uns mit dem allerersten Atemzug abstoßen, doch das, was dann kommt, ist kein Marathon. Es sind etliche Sprints, Langstreckenläufe, Wettkämpfe, die wir einen nach dem anderen bewältigen müssen, bis wir die Ziellinie eines Lebenszyklus überqueren. Manchmal geht es darum, der Erste zu sein, an anderen Tagen reicht es, ans Ziel zu gelangen. Manchmal treten wir gegeneinander an, andere Kämpfe fechten wir nur gegen uns selbst aus. Manchmal sind wir gut vorbereitet und meistern das nächste Rennen mit Bravour, in andere Wettkämpfe werden wir hineingeworfen und ringen ums Überleben. Der Weg ist das Ziel bedeutet nicht viel mehr, als dass Start und Ziel den Rahmen abstecken – alles, was dazwischen passiert, prägt uns, lässt uns wachsen und Erfahrungen sammeln.

Die meisten Sprinter laufen auf die Zielgerade zu, ich flüchte vor der Niederlage. Sie jagt mich, hängt mir direkt im Nacken und treibt mich weiter an, wenn mir die Luft ausgeht. Das Ziel vor meinen Augen ist nicht die magische Linie, nach der ich mein Tempo drossele. Es ist in eine olympische Medaille gegossenes Gold. Mit neuneinhalb Metern die Sekunde über die Tartanbahn des Domes am Miravalle zu schießen, ist, als würden meine Füße vom Boden abheben. Es bringt meine Muskeln an ihre Grenzen und setzt meine Lunge in Brand. Dennoch ist es das größte Freiheitsgefühl, das dieses Leben zu bieten hat.

Für viele Menschen ist es die Erinnerung daran, eines Tages zu sterben, die sie die Welt intensiver wahrnehmen lässt. Für mich ist es, die durchschnittene Luft auf meiner Haut und im Augenwinkel zu sehen, wie die Welt an mir vorbeirast – auf der Laufstrecke und auf den Straßen.

Auf dem Bike zu sitzen, ist wie das Sprinten mit maximiertem Spaßfaktor: ein dröhnender Motor anstelle versagender Muskeln und das Gefühl, über Tampas Straßen hinwegzufliegen, anstatt nach Luft ringend auf dem Boden anzukommen. Der Startschuss des heutigen Tages war der Abschied von meinen Moms, als ich meine Sachen in den Seitenkoffern meiner Rocket 3 GT verstaut habe. Die Ziellinie ist das Typhoons-Sommercamp, das mich die nächsten drei Wochen auf das neue Semester, härtere Wettkämpfe und die kritischen Blicke der Scouts vorbereiten soll. Es hat mich eine Menge beschwichtigende Worte gekostet, bevor ich die Wohnung, in der ich aufgewachsen bin, verlassen durfte. Es ist nicht so, dass ich ihre Sorge nicht verstehe. Meine Moms werden immer mit etwas Skepsis auf das Sprinten blicken. Und sie wären nicht meine Eltern, wenn sie nicht das Beste für mich wollen würden. Aber ich bin nicht mehr auf der Highschool. Dieses was war, ist vorbei, und ich bin jetzt erwachsen.

»Weston Lawrence, ich habe zehn Monate auf Sushi verzichtet, während dein dickköpfiger Körper in mir herangewachsen ist, du bleibst mein Kind, egal, für wie erwachsen du dich hältst!«, flucht meine Mom immer dann, wenn ich sie daran erinnere, dass ich nicht mehr sechzehn bin.

»Schon gut, Momma. Du hast ja recht«, habe ich gesagt, ihr einen Kuss auf den Scheitel gedrückt und bin auf mein Bike gestiegen.

»Fahr ja vorsichtig, Weston! Deine Maman hat Monate gebraucht, um deinen Körper zu erschaffen!«, erinnerte meine andere Mom mich noch und klang durch ihren weichen französischen Akzent nicht halb so streng, wie sie sich erhoffte. Ich gab ihr wie immer mein Versprechen, besonders gut auf mich zu achten, wenn ich auf meinem – ich zitiere: Feuerstuhl – unterwegs bin, und fuhr los.

Einmal quer durch die Bay ans andere Ende der Stadt, wo Coach Pax und das Sommercamp auf mich warten. Ashton Pax, ein dreißigjähriger Kerl, hat die Leitung des Kaders vor drei Jahren übernommen und ist damit der jüngste Headcoach, den die Typhoons je hatten. Der Trainerstab ist im Vergleich zu den anderen Clubs am Miravalle der größte: Jede Disziplin hat ihren eigenen Experten. Die Leichtathletik teilt sich grob in ihre Lauf-, Sprung- und Wurfdisziplinen; schlüsseln wir diese aber genauer auf, kommen wir am Miravalle auf ganze zehn.

Pax hat den Hut auf – im wahrsten Sinne des Wortes, ich habe ihn noch nie ohne seine paprikarote Cap gesehen – und koordiniert unseren Kader mit zehn Coaches und über fünfzig Athletinnen und Athleten. Gleichzeitig ist er Hauptansprechpartner der Sprinter und teilt sich den Posten mit Assistant-Coach Bolton. Die beiden sind wie Tag und Nacht und nur in einem Punkt absolut einer Meinung: dem Sommercamp.

Wenn es nicht um die Staffelläufe geht, sind Leichtathleten Einzelkämpfer. Im einhundertprozentigen Fokus auf sich, ihren Körper, ihren Geist, die Technik und das Training. Der Leistungsdruck ist enorm, die Messlatte liegt hoch. Also ist trotz der Tatsache, dass wir unseren Disziplinen im Alleingang gegenüberstehen, der Teamzusammenhalt die wichtigste Priorität unserer Coaches. Und der hat seine Wurzeln im Sommercamp.

Hier kommen die Veteranen des letzten Jahrs mit den Rookies des neuen Semesters zusammen. Absolventinnen und Absolventen kehren zurück, bevor sie an die Uni gehen, und durch das Mentorenprogramm stellt Pax sicher, dass wir jedes Kadermitglied mitziehen.

Das neue Semester beginnt mit einem Leistungstest. Wir bewegen uns in einer Sportart, in der jede Kleinigkeit gemessen wird: wie schnell wir laufen, wie hoch wir springen, wie weit wir werfen und alles dazwischen, was sich auswerten lässt. Die Typhoons sind eines der Spitzenteams, also erwartet auch jeder Zeiten und Parameter, die es bis ganz nach oben schaffen.

Das Blubbern des Motors meiner Rocket wird von den Wänden der Miravalle-Tiefgarage zurückgeworfen und bricht die friedliche Stille des Summerbreaks. Ein paar vereinzelte Autos stehen hier unten, ansonsten ist es verlassen. Das College summt während des Semesters wie ein Bienenstock, jetzt hingegen ähnelt es einer Geisterstadt.

Vorbei am leeren Eta-Sigma-Haus, das ich erst nach Ende des Camps wieder beziehe, über den Pfad zu den Trainingszentren und durch die Tür des Athletic Domes – dem Zuhause der Typhoons. Es ist ein Weg, der mir in Fleisch und Blut übergegangen ist und trotzdem nie seine Magie verliert. Der Adrenalinspiegel steigt nur durch das Betreten des Stadions, dessen Kuppeldach heute offen steht, und mein Körper lässt mein motorisches Gedächtnis ganz von allein warm laufen.

»Mr. Lawrence!« Malek kommt breit grinsend auf mich zu und breitet brüderlich die Arme aus.

»Mr. Umar, du bist ja doch da«, gebe ich lachend zurück. Malek hat irgendwann spaßeshalber angefangen, mich mit meinem Nachnamen anzusprechen, und daraus ist diese kleine Tradition geworden. »Und du kommst in Gesellschaft von …« Ich nicke dem Typ hinter Malek zu, der ihm erstaunlich ähnlich sieht. Er hat dieselbe breite Nase, kleine Ohren, und genau wie Malek trägt er eine Mala-Kette um den Hals.

»Von Mr. Umar Junior«, klärt Malek mich auf und deutet auf den Neuankömmling. »Das ist mein Bruder Hamza, er kommt dieses Jahr als Rookie ans Miravalle.«

»Und löst dich ab, alter Mann«, ergänze ich feixend, weil Malek vor dem Sommer seinen Abschluss gemacht hat, und strecke Maleks Bruder die Hand hin. »Schön, dich kennenzulernen, ich bin Weston.« Ein fester Händedruck und Wärme in Hamzas dunkelbraunen Augen begegnen mir, als er mir zunickt.

»Ich habe Pax gebeten, ihn dir als Fellow zuzuteilen, um die Tradition fortzuführen.«

»Pax will mich im Mentorenprogramm?«

»Alter, ist das dein Ernst? Du hättest mir letztes Semester fast die Spitzenposition abgelaufen.«

»Ich werde es vermissen, dich meinen Staub fressen zu lassen«, grinse ich, und Maleks Augenrollen geht runter wie Öl. Ich war in meinem ersten Semester sein Fellow, und er hat mir so viel über Mentalität und Balance beigebracht, dass ich ohne ihn nie so weit gekommen wäre. Gerade dann, wenn das Flüstern meiner inneren Stimme zu laut wurde, mich dazu verleiten wollte, in alte Muster zu verfallen, hat er mir Stärke gezeigt.

»Es ist mir eine Ehre«, verkünde ich an Hamza gewandt und deute eine Verbeugung an.

»Dass du mir ja keine Schande machst«, tadelt Malek scherzhaft und wuschelt seinem Bruder durch den kurzen Afro. »Hast du den Coach schon begrüßt?«

»Bin gerade erst angekommen«, antworte ich und deute auf die Reisetasche über meiner Schulter.

»Na, dann beziehen wir unser Gemach und statten Pax und Bolton danach einen Besuch ab, bevor’s losgeht«, schlägt Malek vor, und bei dem Gedanken, die nächsten drei Wochen auf einer Luftmatratze in einer der Umkleiden zu schlafen, entfährt mir ein Seufzen.

Doch es ist Teil von Pax’ Philosophie: drei Wochen mit dem Kader, wir essen, schlafen, trainieren, siegen und scheitern gemeinsam. Keine Ablenkungen, keine Unterbrechungen. So absurd es auch klingen mag, es funktioniert.

Und es bewahrt mich davor, diesem Flüstern nachzugeben. Ich habe jedem gesagt, es sei verstummt, aber ich höre es noch.

Und es wird lauter.






7. KAPITEL 

twinning isn’t always winning

CLOVER

»So romantisch die Geschichte mit Mom und Lennox auch ist, jetzt will ich hören, was los ist, Clove.« Elli steigt nach mir aus dem protzigen Auto, mit dem Eddie uns zum Miravalle gefahren hat, und schaut mich fragend an.

Die ganze Fahrt zum College haben wir damit verbracht, dass sie mich auf den neuesten Stand gebracht hat, während ich versucht habe, darauf klarzukommen, dass unsere Grandma einen eigenen Fahrer hat, der uns mit diesem arschteuren Wagen rumkutschiert. Sie hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie viel Geld hat, aber das Wörtchen viel bekommt mit jedem Tag, den ich in ihrem Haus auf Davis Islands wohne, eine größere Bedeutung.

»Clover«, hakt Elanor nach, und ich schüttele den Gedanken an Eddie und den Anzug, den er trotz der Hitze trägt, ab.

»Piper und ich haben uns gestritten«, versuche ich, einen Anfang zu finden, und wir durchschreiten das Tor, das die Stadt vom Campus trennt.

»Gemein sein ist deine Lovelanguage, Clove. Du wirst ein bisschen ins Detail gehen müssen.«

»Wir haben seit Beginn des Summerbreaks nicht miteinander geredet, Elli.« Das auszusprechen, gießt mir einen Eimer Zement in den Magen. »Kurz nachdem wir in Charleston angekommen und Mom und Dad auf die Bahamas aufgebrochen sind, haben wir uns gezofft. So sehr, dass ich mittlerweile nicht mehr weiß, ob wir das kitten können.« Gleichzeitig beschließe ich, dass das Konzept von über seine Probleme reden nichts für mich ist. Jeder Satz schält sich mit Widerhaken von meiner Zunge und sorgt dafür, dass alles, was ich nicht fühlen will, wieder in mir hochkocht.

Aber Elli ist der geduldigste Mensch, der mir je untergekommen ist. Schweigend geht sie neben mir her, während wir uns dem Hauptgebäude nähern, und wartet, bis ich weiterspreche. Augen zu und durch, Clover. »Nachdem Amberly gestorben ist, habe ich herausgefunden, dass mein damaliger Freund mich die ganze Zeit mit ihr betrogen hat. Piper glaubt mir nicht, und das fühlt sich an, als hätte sie unsere Vergangenheit genommen und mir damit mitten ins Gesicht geschlagen. Jetzt ist Funkstille, ich hab’s in Charleston nicht mehr ausgehalten, und deswegen bin ich früher geflogen.«

»Hat sie erklärt, wieso sie dir nicht glaubt?«

»Das muss sie gar nicht. Die Freundschaft zwischen Amberly und Piper war ganz anders als die zwischen Lee und mir. Piper hat das nie bemerkt, weil sie so eingenommen von Amberly war, aber sie war für mich nicht derselbe Mensch wie für Pipes.« Die meisten von uns haben gemischte Gefühle, wenn sie an ihre Teenie-Jahre zurückdenken. Niemand weiß, wer er ist oder sein will, alles verändert sich plötzlich, und mit jedem neuen Lebensjahr kommen neue Probleme, die sich unüberwindbar anfühlen. Überraschung: Die meisten sind gar nicht so schlimm und tragen den Namen eines Jungen oder eines Mädchens. Mein größtes Problem hieß und heißt immer noch Finlay Darling, und im Gegensatz zu vielen anderen Teenagerproblemen hat er sich nicht in Luft aufgelöst, als ich meinen Highschool-Abschluss in der Tasche hatte.

Etwas außer Atem erreichen wir den sechsten Stock des Hauptgebäudes. Das neue Semester beginnt bald, und wir wohnen nicht länger im Schlaftrakt des Colleges, sondern in der Lambda-Villa. Jetzt müssen nur noch unsere Sachen umziehen.

»Piper und Amberly waren seit unserer Einschulung in einer Klasse, ich war in einer anderen. Die Schulleitung hat uns getrennt, weil sie es für pädagogisch wertvoll hielt, wenn wir uns abseits voneinander entwickeln. Zwischen Lee und Pipes hat’s sofort gepasst, ich bin erst auf der Highschool in diese Freundschaft gerutscht, als wir alle in denselben Kursen gelandet sind.« Wir erreichen unser altes Zimmer, und mit dem Öffnen der Tür werde ich nicht nur in Sonnenlicht, sondern auch in etliche Piper-Erinnerungen getaucht. »Amberly war … einnehmend. Wenn sie einen Raum betreten hat, lagen alle Blicke auf ihr, wenn sie sprach, hörten alle anderen zu. Es war ihre Art, die Fähigkeit, jemandem das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein, solange ihr Licht auf dich scheint. Das war zumindest das, was ich wahrgenommen habe. Piper hat in Lee eine Heilige gesehen. Versteh mich nicht falsch, Elli, sie war kein schlechter Mensch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie eine von den Guten war.« Es hat etwas Meditatives, meine übrig gebliebenen Sachen in eine Kiste zu packen und dieses Zimmer Stück für Stück in seinen Ursprungszustand zurückzuversetzen. Mit jedem Teil, das seinen Weg in den Karton findet, sortiert sich auch ein Gedankenfetzen zurück an seinen Platz. »Sie hat es mit der Wahrheit nicht so genau genommen. Amberly hat die Geschichten immer so gedreht, wie sie es gerade gebraucht hat. Andauernd waren die anderen schuld, und sie war niemals das Problem, bloß eine missverstandene Problemlöserin, die sich in Zuspruch gesuhlt hat. Es hat gedauert, doch irgendwann habe ich mich zu oft ertappt, wie ich mich verbogen habe, um ihr zu gefallen. Weil jeder von ihr gemocht werden wollte. Nicht weil sie sonst gemein war, eher, weil sie die meisten Menschen um sich herum wie Luft behandelt hat. Dabei wollten alle bloß ihre Freundin sein. Ich auch. Bis ich’s nicht mehr konnte. Doch dann …« Bei den Bildern, die sich nun wie auf Knopfdruck in meinem Kopf abspulen, gehen mir die Worte aus. Wie ließe sich das, was mir passiert ist, beschreiben? Es fühlt sich bis heute an, als hätte das Schicksal versucht, mich im Treibsand all dieser verketteten Ereignisse zu ertränken. Keine Ahnung, ob ich je wieder aufgeatmet habe.

»Hört sich an, als wäre sie weniger eine Freundin als eine Wespenkönigin gewesen«, murmelt Elli und öffnet die letzte Tür unseres Wandschranks. »An meiner ersten Schule in Miami gab es auch so ein Mädchen: Stacy Wildergast. Sie war die Königin des Bienenstocks, alle sind um sie herumgeschwirrt wie um eine große, wunderschön blühende Blume. In Wahrheit war sie eine Unterdrückerin, die andere kleinmachen musste, um sich selbst groß zu fühlen. Nach unserem Umzug nach Liberty City habe ich so gut wie alles an meinem alten Leben vermisst. Nicht aber die Kämpfe mit Stacy.«

»Das ist es ja.« Ich schließe die Truhe am Fußende meines Bettes und gehe zu der von Piper herüber.

»Nimmst du Pips Sachen mit?« Elli wirft mir einen Blick über die Schulter zu.

Mir entfährt ein Seufzen, als ich den Deckel anhebe und mir die bunten Farben von Pipers Lieblingsstrickjacke entgegenleuchten. »Natürlich. Sie mag eine Verräterin sein, aber sie ist immer noch mein Herz.« Ich streiche über die groben Maschen und bleibe an einem der gehäkelten Gänseblümchen hängen, mit denen der Cardigan besetzt ist, ehe ich sie in die letzte Kiste lege.

»Meins auch«, pflichtet Elli mir bei und dreht sich dann zu mir. »Was wolltest du sagen?«

»Ach ja.« Ich schüttle den Kopf, um mich von Pipers bestürzter Miene zurück auf Lee zu besinnen. »Es gab nie einen Kampf. Amberly war in allem, was sie getan hat, so subtil, dass sie mir nie eine Angriffsfläche geboten hat. Und nach den ersten Jahren hatte ich mich so sehr an ihre … manipulative Art gewöhnt, dass meine Zweifel zu leise waren, um bis an die Oberfläche zu reichen. Ich habe kaum gemerkt, wie sie immer mehr Macht über Piper und mich gewonnen hat, bis sie plötzlich weg war. Ich wollte etwas sagen, wollte ihr die Angriffsfläche bieten, um sie aus ihrer erhabenen Reserve zu locken, aber dann …«
...
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